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Themenstellung: Kultureller Wandel und Musikpädagogik stehen in einem dialektischen 
Verhältnis zu einander, weil zu den Schwerpunktfeldern musikpädagogischer Theoriebildung 
und schulischer wie außerschulischer Praxis das sich wandelnde kulturelle Handeln von 
(jungen) Menschen gehört, zugleich aber die Musikpädagogik in ihrem Selbstverständnis 
selbst einem Wandel unterliegt. Unter dem Thema der 99er Tagung des AMPF >Kultureller 
Wandel und Musikpädagogik< sind daher zahlreiche Beiträge zusammengekommen, die in 
ihrer thematischen Breite zentrale Aspekte dieses kulturpolitischen wie auch musikpädagogi-
schen Wandels aufnehmen und so einen Beitrag zur theoretischen Reflexion bzw. Begrün-
dung des Kulturbegriffs und seine Bedeutung für das Handlungsfeld der schulischen und au-
ßerschulischen Sozialisation leisten.  
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WILFRIED HANSMANN 

Musikalische Sinnwelten und  
professionelle Medienarrangements.  

Eine biographie-analytische Untersuchung mit  
MusiklehrerInnen 

1 Einleitung 

Musik ist in der zweiten Moderne eine der wichtigsten Ausdrucksformen des 
Lebensgefühls von Jugendlichen geworden (vgl. Baacke 1998), zu der Außen-
stehende – noch dazu, wenn sie aus einer anderen Generation stammen – an-
scheinend kaum mehr Zugang finden. SchulmusikerInnen fällt es in ihrer un-
terrichtlichen Arbeit offenbar besonders schwer, generationsüberbrückende 
Sinnhorizonte und kooperative Arbeitsbündnisse mit ihren SchülerInnen her-
zustellen: Bestehen doch auf beiden Seiten ganz unterschiedliche – selbst in-
nerhalb der einzelnen Schülerinnen – und LehrerInnengruppen stark abwei-
chende Musikpräferenzen, die hochgradig affektiv besetzt und für die indivi-
duelle Identitätsbildung höchst bedeutsam sind. Wollen MusiklehrerInnen ihre 
schulische Tätigkeit aber nicht gänzlich in Frage stellen, sind sie auf die Zu-
sammenarbeit mit ihren SchülerInnen angewiesen und müssen spezifische An-
strengungen unternehmen, ihre SchülerInnen für die Mitwirkung an der schul-
musikalischen Arbeit zu gewinnen und zu motivieren. 

2 Das Forschungsdesign 

Im folgenden sollen einige Ergebnisse aus meiner biographisch-rekonstruk-
tiven und erziehungswissenschaftlich-interpretativen Untersuchung1 vorge-
stellt werden, welche die hier angeschnittenen Problembereiche aus der Sicht 
von MusiklehrerInnen selbst zu erschließen versucht. Die Untersuchung 
knüpft an die aktuelle Professionalisierungsdebatte2 an, die als Fortsetzung der 
                                              
1 Hansmann (2000). LehrerInnenhandeln im Spannungsfeld traditionaler Bildungsanforde-

rungen und moderner Medienarrangements – Eine biographie-analytische Untersuchung 
2 Vgl. Combe/ Helsper (1996) 
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pädagogisch traditionsreichen Fragen nach dem eigentlichen Auftrag der 
Lehrkraft, nach ihrem Können, um diesen Auftrag zu erfüllen, und nach den 
Erfordernissen einer entsprechenden Ausbildung verstanden werden kann 
(Glöckel, 1980). Dabei interessieren an erster Stelle v.a. jene Handlungsabläu-
fe, die aus strukturtheoretischer Perspektive im Berufsalltag von Musiklehre-
rinnen und -lehrern eine eigene Logik entfalten und sich zumeist zu dilemma-
tischen Kernproblemen verdichten. Auf der Grundlage einer kompetenztheore-
tisch begründeten Ausdifferenzierung dieser Handlungsabläufe werden zudem 
die Balanceakte untersucht, die MusiklehrerInnen im Umgang mit den wider-
sprüchlichen Anforderungen ihres Berufsalltages aktivieren. Schließlich wird 
im Rahmen eines entwicklungstheoretischen Zugangs erforscht, wie sich die 
Lehrkräfte die für die Bearbeitung der Kernprobleme ihrer beruflichen Tätig-
keit notwendigen Kompetenzen aneignen. Die so gewonnenen professions-
theoretisch relevanten Einsichten sollen einen Beitrag zu einem sozial- und 
erziehungswissenschaftlich fundierten Selbstkonzept dieser Lehrergruppe und 
zur Professionalisierungsdiskussion von Musiklehrerinnen und -lehrern leis-
ten. 

Meine Forschungsfragen lauten: 
 Mit welchen grundlegenden Schwierigkeiten und strukturellen Besonder-

heiten sehen sich Musiklehrkräfte in ihrem Berufsalltag konfrontiert? 
 Wie geht die Berufsgruppe der Musiklehrkräfte unter den gegebenen insti-

tutionellen und historisch gewachsenen Rahmenbedingungen mit den kom-
plexen Anforderungen ihres Arbeitsfeldes um? 

 In welcher Art und Weise und unter welchen Umständen erwerben Musik-
lehrerInnen die professionellen Kompetenzen zur Ausübung ihres Berufs? 

Zur Beantwortung dieser Fragen gelangt die Forschungsmethode des bio-
graphisch-narrativen Interviews zur Anwendung, so wie sie seit den 1980er 
Jahren von F. Schütze (u.a. 1983, 1987, 1995) entwickelt worden ist. Sie 
gründet auf einer soziolinguistisch fundierten Erzähltheorie und einer Theorie 
der Struktur biographischer Prozesse. Das narrative Interview folgt dabei nicht 
dem traditionellen Frage-Antwort-Schema; vielmehr werden die Teilnehmer-
Innen gebeten, über den Sachverhalt, der hier von Interesse ist, in einer Steg-
reiferzählung auf dem Hintergrund ihrer Lebensgeschichte Auskunft zu geben. 
Dem Verfahren liegt die empirisch gesicherte Erkenntnis zugrunde, daß le-
bensgeschichtliche Ereignis- und Erfahrungsprozesse vielfältige Rückschlüsse 
auf biographisch relevante Handlungs- und Deutungsmuster der Lehrerinnen 
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und Lehrer ermöglichen (vgl. Jakob, 1997, 445ff.). Darüber hinaus gestattet 
die Rekonstruktion der aus den Berufsbiographien hervorgehenden Hand-
lungs- und Arbeitsabläufe strukturtheoretisch begründete Einsichten in den 
Schulalltag. 

Das Erhebungs- und Auswertungsverfahren orientiert sich im Anschluß an 
die von Glaser u. Strauss (vgl. Strauss/Corbin, 1996) beschriebene Genese der 
‚grounded theory‘ an abduktiven Prinzipien, d.h. entsprechend der jeweiligen 
Erkenntnisgenerierung gehen die Analyse der Interviews, die Hypothesenbil-
dung und die Auswahl weiterer InformantInnen im Rahmen kontrastiver Ver-
gleiche fließend ineinander über, bis keine ‚neuen’ Prozeßstrukturvarianten 
mehr ‚entdeckt’ werden und das „theoretical sampling”3 als erschöpft bzw. das 
theoretische Modell als ‚gesättigt’ gelten kann (vgl. Schütze, 1993, 210f.). 
Insgesamt wurden neunzehn Interviews und zwei Nachinterviews (9 Musik-
lehrerinnen/10 Musiklehrer) auf Tonband-Kassetten aufgenommen. Die Dauer 
der Aufnahmen liegt zwischen 50 und 150 Minuten; 10 Interviews wurden 
vollständig transkribiert, die übrigen zusammengefaßt bzw. teilweise ver-
schriftlicht. 

Die Altersstruktur der BiographieträgerInnen umfaßt die Jahrgänge 1935 
bis 1964, d.h. die jüngste Musiklehrerin war zum Zeitpunkt des Interviews 32 
Jahre, der älteste Musiklehrer 61 Jahre alt. Hinsichtlich der Ausbildungsinsti-
tutionen sind folgende Bereiche vertreten: Acht InformantInnen haben ihr Mu-
sikstudium an Musikhochschulen, sieben an Universitäten absolviert; zwei In-
formantInnen kommen von Pädagogischen Fachinstituten, ein Informant wur-
de an einer Pädagogischen Hochschule ausgebildet; schließlich gehört auch 
ein Instrumentalist und Dirigent zu meinem Sample, der hauptamtlich Musik 
im Schuldienst unterrichtet, so daß die Gesamtvarianz alters- und ausbil-
dungsbezogener Statuspassagen als hinreichend breit gestreut gelten kann. 

Abschließend sei auf die Problematik der Normativitätskriterien verwiesen, 
die für jede erziehungswissenschaftliche und zudem entwicklungstheoretisch 
angelegte Untersuchung geklärt werden muß (vgl. Cirillo/Wapner, 1986): 
Wenngleich der hier favorisierte differenztheoretische Ansatz den interviewten 
MusiklehrerInnen den Vollzug eines Professionalisierungsprozesses innerhalb 
der historisch geltenden Rahmenbedingungen zugesteht, und damit versucht 
wird, den biographisch gewordenen Sichtweisen der Lehrkräfte weitestgehend 
gerecht zu werden, wird bereits durch die Bestimmung der maximal kontra-

                                              
3 Strauss/ Corbin (1996), 148ff 
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stierenden Eckfälle eine gewisse Normativitätsfolie angelegt. Diese Folie be-
zieht sich auf den pädagogischen Konsens einer normativen Orientierung an 
den demokratischen Bildungszielen hinsichtlich der Erziehung zur Mündig-
keit, Selbst- und Mitbestimmung. Nicht zuletzt die Rahmenpläne für die ein-
zelnen Schulfächer sind diesen, an die Tradition der Aufklärung anknüpfenden 
Zielen verpflichtet. Sie erstreben, den Menschen als gesellschaftliches Wesen 
zu ermutigen und instand zu setzen, aus „selbstverschuldeter Unmündigkeit“ 
(Kant) herauszutreten. Aus der Perspektive des Lernbereichs ‚Musik‘ beziehen 
sich diese Werte auf eine Erziehung zu selbstbestimmten Umgangsweisen mit 
musikalischen Medien im Sinne des Pluralisierungsgebotes (Toleranz der 
Vielfalt, Offenheit). Zwar ist stets nur eine bedingte Operationalisierung der 
Kriterien möglich, aber dennoch beruht der gesamte Forschungsprozeß auf ei-
nem ausdifferenzierten, methodologisch kontrollierten Verfahren. Dabei er-
weist sich das dem Forschungsprozeß immanente methodologisch kontrollierte 
Fremdverstehen als sehr hilfreich. 

Ich werde nun zunächst anhand von Interviewauszügen auf ein spezifi-
sches Kernproblem schulischen Musikunterrichts näher eingehen (Kap. 2), da-
nach Bearbeitungsstrategien, die in meiner Untersuchung rekonstruiert wur-
den, vorstellen (Kap. 3) und schließlich in einem professionstheoretischen 
Ausblick auf mögliche Konsequenzen für die Musiklehrerbildung eingehen 
(Kap. 4). 

3 Ein Kernproblem schulischen Musikunterrichts 

Bevor ich mich den Schilderungen meiner InterviewpartnerInnen über Prob-
lemkonstellationen aus einem konkreten Handlungszusammenhang des Mu-
sikunterrichts in der Sekundarstufe I zuwende, seien zwei MusiklehrerInnen 
meines Samples kurz vorgestellt. Sie wurden ausgewählt, weil sie mit Bezug 
auf das Kernproblem die größte Varianz aufweisen. 

3.1 Kurzpräsentation von Thomas Fischer und Regina Nau4 

Thomas Fischer hat Musik und ein philologisches Fach studiert und ist heute 
als Studienrat an einem Gymnasium tätig. Über seine Einsozialisierung in die 
traditionelle Welt der Musik erfahren wir von ihm folgendes: 

                                              
4 Die Namen wurden aus Anonymitätsgründen maskiert 
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„Da ich selbst also auch vom Elternhaus eigentlich nich’ eh’ im 
Bereich der ernsten Musik vorbelastet bin, und auch während des 
Studiums da eigentlich kaum Zugang zu gehabt hab’, auch nie ei-
gentlich in Sinfoniekonzerte, geschweige denn, in die Oper gegan-
gen bin, abgesehen von vereinzelten eh’ eh’ Konzert-Ereignissen, 
wo man halt mitgeschleppt worden is’, ja, ehm (.) war das für mich 
eigentlich schon auch nich’ so das Hauptthema (7, 25ff.). 

Als Jugendlicher interessierte er sich hauptsächlich für Rock- und Popmu-
sik. Das Fach Englisch, das er nach dem Abitur zum Studium der Schulmusik 
hinzunimmt, verweist auf seine Musikpräferenzen, die sich vor allem an 
anglo-amerikanischen Musikstilen orientieren. Nach dem Ersten Staatsexamen 
ist er zunächst unsicher, ob der Schuldienst überhaupt die richtige Berufswahl 
für ihn darstellt. Er versucht, eine Karriere als Rockmusiker zu starten, kauft 
sich von ererbtem Geld Musikinstrumente und Studiogeräte, schreibt Songs 
und macht Musikaufnahmen. Da es ihm aber nicht gelingt, auf dem Musik-
markt Fuß zu fassen („Der Durchbruch hat irgendwie net sein sollen“, 4, 12)5, 
schließt er nach längerer Unterbrechung doch noch sein Lehrerstudium mit 
dem Referendariat ab und wird kurze Zeit später einem Traditionsgymnasium 
zugewiesen. 

Auch die Lehrerin Regina Nau – sie unterrichtet die Fächer Musik und 
Englisch an einer Gesamtschule – ist schon von Kindheit an mit dem Genre 
der Schlager- und Popmusik vertraut. Als Mitglied einer Rockmusik-Band hat 
sie seit ihrer Studienzeit umfangreiche Erfahrungen bei Bühnenauftritten ge-
sammelt („In ‘ner Rockband zu spielen und auf ‘ner Bühne zu sein, war ei-
gentlich mein Traum.“). Auch heute ist es für sie immer noch ein Erlebnis, auf 
einer Bühne zu stehen und das Publikum durch ihre Musik zu beeinflussen 
(„Wenn man ‘was Schnelles spielt, fangen sie an zu toben, wenn man was 
Romantisches spielt, dann werden sie alle ganz sentimental.“ 15, 33f.). Diese 
Gegenerfahrung zu ihrer Rolle als Schulmusiklehrerin möchte sie nicht mis-
sen, weil sie das Gefühl hat, auf diese Weise ihr „Selbstbewußtsein“ zu stär-
ken und im Unterricht „lockerer und lustiger“ sein zu können: 

„Vorher war ich so ein bißchen gedrückt manchmal und hatte das 
Gefühl, es läuft alles nicht, und ich habe es schleifen lassen. […] 
Durch diese Band habe ich mich etwas verändert, und da hatte ich 
irgendwie bessere Ideen, so. Die flogen mir dann zu, ne’.“ (876ff.)  

                                              
5 Dies sind Zitate aus den erhobenen Interviews; die Ziffern verweisen auf die entsprechenden 

Seiten und Zeilen. 
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3.2 Paradoxale Interaktionsdynamiken im Spannungsfeld pluraler Sinnwel-
ten und kulturellen Wandels 

Beide Musiklehrkräfte sind offensichtlich in ihrem Unterrichtsalltag bemüht, 
sich auf ihre Adressaten einzustellen und deren jeweils besondere Situation zu 
berücksichtigen. So konstatiert Thomas Fischer, daß seine SchülerInnen „auch 
manchmal ihren Streß“ haben oder aus anderen Gründen einmal „nicht in der 
Lage sind, sich über’n längeren Zeitraum zu konzentrieren“, weil sie bspw. 
„vorher ‘ne Arbeit geschrieben [haben] oder so“ (8, 26ff.); und Regina Nau 
erprobte sich schon während ihrer Referendarsausbildung in Strategien schü-
lerorientierender Perspektivenübernahme, indem sie bspw. ein ihr vorgegebe-
nes Lehrprobenthema folgendermaßen hinterfragte: 

„Die Zeiten hatten sich geändert, und da war ‘n bißchen was los an 
den Schulen. Und da konnte man eigentlich nich’ mehr so wie in 
[Name der Musikhochschule] gearbeitet wurde, so ganz konserva-
tive Inhalte bringen, hab’ ich mir gedacht, das is’ völlig unmög-
lich, das kannst du nich’ machen.“ (6, 20ff.) 

Um ein lebendiges und lernintensives Klima herzustellen, versucht sie, an 
die musikalischen Ausdrucksformen ihrer SchülerInnen anzuknüpfen und sie 
„dazu an[zu]halten, irgendwelche kleinen Sachen [zu] produzieren, Stücke o-
der Tonreihen oder ein Bild oder irgendwas, daß sie was zu tun haben“ 
(1081f.). Obwohl sie anscheinend über ein breites Repertoire handlungsorien-
tierter Unterrichtsansätze (‚Playback-Singen‘ oder pantomimischer Nachvoll-
zug des Auftritts von Rockmusikgruppen) und sich bei der Auswahl der Mu-
sikstücke „wirklich Mühe“ gebe – bspw. „so mit Sisteract, so ‘n paar Sachen 
oder aus Cats Memory“ – sei sie sich jedoch nie sicher, ob sie bei ihren Schü-
lerInnen auf Zustimmung stoße. In ihrem Kurs ‚Rock- und Popmusik‘, der 
nach ihrer Erfahrung „eigentlich immer ganz gut geht“, habe sie sich kürzlich 
sogar Schülerkommentare folgender Art anhören müssen: 

„Öh, können wir nicht mal was anderes machen als immer dieses 
öde Zeug, was Sie hier spielen, dieses uralte von vor hundert Jah-
ren?“ (382f.) 

Auch Thomas Fischer hat seine ursprüngliche Annahme, SchülerInnen mit 
der Behandlung von Rock- und Popmusik einen Gefallen zu tun, inzwischen 
revidiert: 
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„Ich hab’ im Unterricht immer (.) Rock und Pop als Thema der 
achten Klasse, weil das ja so’n Alter is’, wo sie doch ziemlich 
schwierig sind, weil die Jungs net mehr so gut singen können we-
gen Stimmbruch, und da ham’ wir also Bluesschema und eh’ ver-
schiedene Instrumente, Schlagzeug, Rockpatterns, auch ‘n bißchen 
praktisch das gemacht (Mhm). Aber das hat man dann, das hab’ 
ich dann drei, vier Ma’ durchge – gekaut, ja, und da hab’ ich, 
hatt’s mir selbst irgendwie gelangt immer. Und (.) hab’ auch so’n 
bißchen die Erfahrung gemacht, daß eh’ das eigentlich ‘n Thema 
is’, wo die Schüler eh’ schon Experten sin’, ‘ne. Jetzt sagen man-
che gehässigen Kollegen, wo sie glauben, sie seien Experten. Mag 
sein, aber die sind alle net so dran interessiert, ihre Lieblingsmusik 
dann da größer auseinander zu nehmen; ich denk’, das muß auch 
net sein“ (7, 22f.). 

In den Erzählungen beider Lehrkräfte deutet sich an, daß ihnen die inhaltli-
che Ausrichtung ihres Musikunterrichts an der Herstellung geordneter Sinnzu-
sammenhänge, der Analyse und Strukturierung von Musikstücken, der Be-
handlung der Instrumente oder eines bestimmten Sounds etc. nicht ausreicht, 
da für sie ästhetische Erlebnisdimensionen anscheinend nicht ohne weiteres 
didaktisierbar sind. Statt dessen versuchen sie, den Medienarrangements ihrer 
SchülerInnen breiten Raum zu geben und ihnen Möglichkeiten zum gemein-
samen Musizieren im Klassenverband oder in einem Schulensemble einzu-
räumen. Thomas Fischer macht dabei folgende Erfahrungen: 

„Bin ich da als Sänger eingestiegen. Und als deren Gitarrist dann 
gegangen ist, da hab’ ich dann die Gitarre übernommen. Hab’ ge-
sungen und Gitarre gespielt, aber hab’ das wohl alles auch ‘n biß-
chen sehr dominiert und (.) mit dem Ergebnis, daß nach zwei sehr 
erfolgreichen ehm’ Konzerten in der Schule und einer Teilnahme 
an ‘nem Nachwuchswettbewerb, bei dem wir zumindest in die 
Endausscheidung gekommen sind, aber den Hauptpreis ham’ wir 
net gemacht. Aber immerhin, ‘ne. Schon ganz schön eigentlich, 
aber die ham’ mich halt dann irgendwie, dann doch mir gesagt, 
daß ihnen mein Gesang nich’ gut genug erscheint und sollt’ nur 
noch Gitarre spielen. Sag’ [ich]: „Entweder ich sing’ und spiel’ Gi-
tarre oder mach’ gar nichts bei euch“. Bin ich dann gegang’. Na ja, 
und dann war das erst mal gegessen.“ (7, 1ff.). 
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Im Rückblick gesteht er zwar selbstkritisch ein, damals „wohl alles auch ‘n 
bißchen sehr dominiert“ zu haben (7, 3f.). Ob sein Gesang möglicherweise den 
Gewinn des Hauptpreises verhinderte und die SchülerInnen seine Rolle in der 
Band zurecht auf das Instrumentalspiel beschränkten, sei dahingestellt. Wich-
tiger erscheint mir vielmehr, daß sich infolge des ‚verpaßten Sieges‘ die Kritik 
der SchülerInnen auf den Lehrer konzentrierte und seine musikalischen (Ge-
sangs-)Beiträge anscheinend als teilweise deviant zu ihrem eigenen ästheti-
schen Musikempfinden interpretiert wurden. 

Unter dieser Prämisse verweist der Ausstieg von Thomas Fischer aus der 
Schülerband zugleich auf das Kernproblem der paradoxalen Interaktionsbezie-
hung im schulischen Musikunterricht, dem auch Regina Nau begegnet. Sie er-
zählt, daß sie als Leiterin einer Schulband von ihren SchülerInnen, „die halt 
selber ihre genauen Vorstellungen haben“, gerade noch als Organisatorin ge-
duldet werde, um die Instrumente bereitzustellen: 

„‘Na ja‘, habe ich gesagt. Und dann habe ich dann... Ich habe sie 
dann in Ruhe gelassen, habe ich gesagt: ‚Dann macht ihr alleine. 
Ich mach’ gar nichts, ich setze mich da hinten hin, lese Zeitung, ihr 
übt. Ich bin hier nur als Aufsicht.‘“ (269ff.)  

Generationsüberbrückende musikalische Sinnhorizonte lassen sich an-
scheinend selbst im außerunterrichtlichen AG-Bereich nur bedingt herstellen; 
die Toleranzschwelle der SchülerInnen wird offensichtlich schnell überschrit-
ten und das Angebot ihrer Lehrkräfte zur gemeinsamen musikalischen Betäti-
gung weitgehend abgewehrt. Frau Nau führt diese Interaktionsprobleme auf 
den Gegenstand Musik als ein hochgradig affektiv besetztes Medium zurück, 
das sich insbesondere im schulischen Kontext kaum für den Aufbau eines ko-
operativen Arbeitsbündnisses zwischen LehrerInnen und SchülerInnen zu eig-
nen scheint:  

„Musik is’n Fach, wo du deine Gefühle äußern kannst, wo du dei-
ne Emotionen loslassen kannst, wo du einfach auch en’ bißchen 
eh’ offener rangehen kannst, ja und deswegen kriegt man auch, 
wenn man das nich’ geschickt anpackt, kriegt man manchmal da 
unheimlich Probleme mit, ne’. Weil, man muß ja auch trotzdem 
auf der andern Seite in seiner Lehrerrolle noch bleiben, ja, also 
man darf ja nich’ eh die Grenzen überschreiten in Richtung Kum-
panei mit Schülern, wie das auch viele machen. Also, die Schüler 
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dann so quasi benutzen, ja, jetzt spielt mal schön, wir ham’ en’ 
Konzert.“ 

Ich fasse zusammen: Offensichtlich können LehrerInnen, die sich darum 
bemühen, eine Verbindung zu den musikalischen Handlungs- und Aneig-
nungsmustern heutiger Schülergenerationen und ihren je individuellen Medi-
enarrangements herzustellen, aufgrund der unabsehbaren und nicht planbaren 
Interaktionsdynamik im Spannungsfeld pluraler Sinnwelten und kultureller 
Wandlungsprozesse nie zuverlässig vorhersagen, ob ihre unterrichtlichen An-
gebote bei den SchülerInnen ‚ankommen‘. 

Vor dem Hintergrund des Habitus-Konzepts von Bourdieu, nach welchem 
der Musikgeschmack „eine der am tiefsten verwurzelten Geschmacksformen“ 
ist und deshalb auch eine hervorragende Stellung bei der Etablierung von 
„Abneigung gegenüber anderen Lebensstilen“ (1993, 148) erhält, deuten sich 
hier weitreichende Konsequenzen für das Musiklernen in der Schule an, denen 
an dieser Stelle mit der Rekonstruktion einiger möglicher Bearbeitungsstrate-
gien meiner InterviewpartnerInnen nachgegangen werden soll. 

4 Bearbeitungsstrategien spezifischer Kernprobleme schulischen Mu-
sikunterrichts  

Die im vorhergehenden Abschnitt aufgezeigten dilemmatischen Interaktions-
beziehungen, denen Lehrkräfte begegnen, wenn sie die Öffnung ihres Unter-
richts zu den individual-spezifischen Sinnwelten ihrer SchülerInnen anstreben, 
und die anscheinend ein irritierendes Grundproblem schulischen Musikunter-
richts darstellen, werden von ihnen in ganz unterschiedlicher Weise bearbeitet. 

So versucht Frau Nau, eine professionelle Distanz zu ihren SchülerInnen 
aufzubauen („Man muß ja auch trotzdem auf der andern Seite in seiner Lehrer-
rolle noch bleiben“), die den Grenzen der Öffnung von Unterricht Rechnung 
trägt und in den Aufgaben des Lehrermandats und der damit korrelierenden 
Asymmetrie des Lehrer-Schüler-Verhältnisses begründet ist. Die Balanceakte 
zwischen ihrem hoheitsstaatlichen Auftrag zur Erfüllung der Lehrpläne einer-
seits und der Förderung eigenständiger Lernprozesse und musikalischer Kom-
petenzen der Heranwachsenden auf der anderen Seite sind für sie mit aufwen-
digen Anstrengungen verbunden, denen sie sich – trotz der Dynamik globali-
sierter Musikkulturen, die sich als Symbolfiguren der fortgeschrittenen Mo-
derne fast unbegrenzt steigern – offenbar immer wieder unterzieht: 
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„[Musik-]Stücke suchen, durchhören, mit ihnen durchhören; gu-
cken, was geht, was ist machbar? Was können sie? Was wollen sie 
gern, aber können sie nicht? Was können sie, aber hört sich nicht 
gut an? Was hört sich gut an und können sie?“ (256) 

Auch für den Lehrer Thomas Fischer ist „immer alles sehr ambivalent“, 
was er in seinem Musikunterricht erlebt: Einerseits versucht er, durch „klein-
schrittige“ Planung und „forcierte“ Unterrichtsgestaltung „gute Stunden“ zu 
halten, wobei er offenbar berücksichtigt, „daß die Schüler nich’ wollen“ („Das 
is’ ja grad’ der Trick dabei, ‘ne, daß man die methodisch halt packt, ‘ne“). 
Andererseits hat er das Gefühl, daß Unterricht auch ein „bißchen Glücksache“ 
ist („hängt ‘en bißchen von der Tagesform ab, wenn man halt gut drauf is’, 
wie die Schüler drauf sind, das kommt auch noch mit hinzu“, 6, 14ff.). Die 
hier aufscheinende Paradoxie birgt die Chance in sich, daß Herr Fischer durch 
methodische Tricks und durch seine persönliche Ausstrahlung das Ruder im-
mer wieder herumwerfen kann; jede erneute Begegnung von Lehrer und Schü-
lerInnen beinhaltet auch die Chance der Neugestaltung der Beziehungs- und 
Unterrichtsarbeit. Unter dieser Prämisse scheint Thomas Fischer Erwartungs-
diskrepanzen und Frustrationserlebnisse in seinem Schulalltag besser aushal-
ten zu können. Darüber hinaus hat er eine von institutionellen und fachspezifi-
schen Zwängen befreite Vision entwickelt, die zugleich als Trost-Handlungs-
Schema und Leitmotiv für seinen Unterricht fungiert: 

„Der Mensch lebt ja net nur vom Brot allein, auch net nur von der 
Wissenschaft; sondern die Kunst gehört halt auch mit dazu, ein-
fach, um halt auch eh den Horizont mal in ‘ne ganz andere Rich-
tung zu öffnen, ‘ne. […] Man muß halt auch das Genießen lernen, 
denk’ ich, und das is’ halt so mit ‘ne Aufgabe des Musikunter-
richts.“ (16, 5ff.) 

Die Öffnung des Musikunterrichts in eine von vornherein nicht bestimm-
bare, emergenzträchtige Zielrichtung führt – wie wir gesehen haben – zu Prob-
lemstellungen, die vielfältige Balanceakte von den betroffenen LehrerInnen 
erfordern. Mit Bezug auf alle von mir durchgeführten Fallanalysen beinhalten 
sie die folgenden Basiskompetenzen: 
 das differenzbewußte Zulassen pluraler Sinnwelten innerhalb institutions-

bedingter Grenzen; 
 die Aneignung eines breit gefächerten Handlungsrepertoires, das entspre-

chend der situativen Gegebenheiten flexibel variiert werden kann; 
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 die Entwicklung eines soziologischen Blicks auf die eigene Lehrerrolle und 
auf das damit verbundene Mandat; 

 selbstkritische Reflexivität, die zum Aufdecken der eigenen Grenzen bei 
gleichzeitigem Zulassen entgrenzter Phantasien über individuelle Ansprü-
che an die eigene Lehrerrolle und die Symbolgehalte des eigenen Fachs; 

 die Fähigkeit zum Aufbau kollegialer Stützsysteme, um stets einen Neube-
ginn und damit auch eine Neudefinition des eigenen Rollenprofils wagen zu 
können. 

5 Ausblick: Wie werden MusiklehrerInnen und -lehrer professionell?  

Vor dem Hintergrund meiner gesamten Untersuchung ist Professionalität von 
Musiklehrerinnen und -lehrern aus struktur-, kompetenz- und entwicklungs-
theoretischer (biographischer) Sicht als ein dynamischer Begriff zu verstehen, 
dessen inhaltliche Ausgestaltung sich mit der Logik der Handlungsabläufe in 
der Institution ‚Schule‘, der daraus resultierenden, meist dilemmatischen 
Kernprobleme und der somit erforderlichen, berufsbiographisch ‚passenden‘ 
und dem fachspezifischen Bildungsauftrag entsprechenden Balanceakte stän-
dig verändert.6 Die unter den jeweiligen Bedingungen nachgewiesenen best-
möglichen Entwicklungsverläufe bilden meine Orientierungsfolie für die Aus-
differenzierung eines Professionalisierungsprozesses und damit auch für die 
Konstruktion eines Modells der Professionalität, das folgende Konsequenzen 
für die Lehrerbildung zeitigt:  
 Zukünftige LehrerInnen benötigen zunächst einmal eine studien- und be-

rufsbegleitende Beratung, in der sie zur reflexiven Bearbeitung der z.T. pa-
radoxalen Anforderungen ihres späteren Praxisfeldes (Kernprobleme) ange-
regt werden und die als Ort zum Nach- und Neudenken produktiver ‚Lö-
sungen‘ fungiert. Denjenigen angehenden LehrerInnen, deren Lebensweg 
allzu ‚glatt‘ von der Schule an die Universität geführt hat, wäre zudem zu 
raten, sich in Anregungsmilieus (außerschulische Musikbereiche) zu erpro-
ben, die ihnen zu einem flexiblen und empathie-geleiteten Umgang mit 
komplexen Anforderungen in dynamisch interaktiven Situationen – wie sie 
ihr späteres Berufsfeld kennzeichnen – verhelfen. 

                                              
6 Auch der jüngst veröffentlichte Abschlußbericht der Kommission „Perspektiven der Lehrer-

bildung in Deutschland“ betrachtet die Lehrerbildung „als eine übergreifende berufsbiogra-
phische Aufgabe.“ (zit. n. DGfE 1999, H. 20, 44) 
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 Angesichts des völlig ungesicherten Theorie-Praxis-Transfers in der Leh-
rerausbildung und -tätigkeit (vgl. Bommes/Dewe/Radtke, 1996) und des im 
Lehrerberuf weit verbreiteten ‚chronischen Aufarbeitungsdefizits‘ (vgl. 
Combe/Buchen, 1996, 285ff.) ist das Traktieren von Studentenköpfen mit 
fertigen Wissensprodukten als ineffektiv und überholt anzusehen. Weitaus 
vielversprechender erscheint die Nutzung von Transformationspotentialen 
des Disziplin- und Praxiswissens in Forschungswissen. Insbesondere die 
selbstreflexive und kommunikative Handlungsforschung – deren Ziele und 
Methoden u.a. von Altrichter/Posch (1994) für den Lehrerberuf ausgearbei-
tet worden sind – könnte LehramtsstudentInnen in der Rolle der Selbstfor-
scherInnen dazu befähigen, die für ihre Professionalität maßgebliche Refle-
xivität vor und nach der Handlung (Schön, 1983) zu erwerben. Erfahrungs-
gemäß entwickeln die Betroffenen erst in Relation zum eigenen For-
schungs- und Könnensstand eine interessensgeleitete Einstellung, die sich 
für eine tiefergehende Auseinandersetzung mit wissenschaftlichen Erkennt-
nissen als sehr nützlich erweisen kann. In dem skizzierten Forschungszu-
sammenhang bieten sich die im universitären Rahmen veranstalteten 
Schulpraktika als derart erkenntnisgenerierende ‚Strukturorte der Reflexivi-
tät‘ zwischen Theorie und Praxis an. 

 Des weiteren erscheint mir die methodologisch fundierte – vom Hand-
lungsdruck entlastete – Auseinandersetzung mit Fallbeispielen aus der Pra-
xis als eine wichtige Annäherung an die spätere Berufstätigkeit. Im Rah-
men von Interpretationswerkstätten o.ä. können Interviews oder Gruppen-
diskussionen mit LehrerInnen bzw. SchülerInnen oder ethnographische Un-
terrichtsdokumente vielfältige Einblicke in das Praxisfeld geben, die Lehr-
amtsstudentInnen für die Heterogenität schülerbezogener Lern- und Ar-
beitshaltungen sensibilisieren und zur weiteren Ausdifferenzierung oder 
Korrektur eigener Meinungen und Haltungen anregen. Kasuistische Ar-
beitsverfahren vermögen zumindest ansatzweise das Differenzverhältnis 
zwischen theoretischen und praxisbezogenen Wissensbeständen zu über-
brücken (Dirks, 1999). 

 Die zur Zeit äußerst disparat erscheinende Lehrerausbildung könnte über 
die genannten Reformbausteine einen wissenschaftstheoretisch und for-
schungsmethodisch begründeten Professionalisierungsschub erfahren, den 
sie ihren StudentInnen nicht vorenthalten sollte. Vor dem Hintergrund neu-
er Erkenntnisse aus der Wissensverwendungs- und Biographieforschung er-
schiene es höchst sinnvoll, daß sich die VertreterInnen der verschiedenen 
Disziplinen und Lehrerbildungsphasen unter dem Dach einer ‚reflexiven 
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Lehrerbildung‘ (Dirks/Hansmann, 1999) zusammenfänden, um sich gegen-
seitig über etwaige ‚blinde Flecken‘ zu verständigen und sich im Neuden-
ken von Schule und Unterricht zu erproben. 
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